
ex-
«

w
"

)

h

INXII
X

«X-«
- !

,

s « —

NXWJ NRNHMXDBL«

XX

kniest-»se«T-
X

Ein naturwissenschaftlichenVolksblatt

» L
(

»

.—-». »

-J s--

Brtautumrtl Redakteur E. K.

Cz

« »
«

»U« L .

,

.- f l «
»- -

.—- »Es-s AC-

—

. -.«s«--- -.

.s—-s--
-

N .

"

I «-

- -

JLJC ,,4!c -2-,.-

7

W«» .

Noßmäßleru

AmtlichesOrgan des DeutschenHnmboldt-Vereins."

Wöchentlich 1 Bogen. Durch alle Buchhandlungen und Postämter für vierteljährlich15 Sgr. zu beziehen.

UT 19« »di.
Inhalt: Ueber die Arten derFortpflanzung und die Fruchtbarkeit in der-Tonkde VonS Con-

— Die Zungen der Vögel. Mit Abbildung. — PhysikalischcWanderungen· Von Ph. Spillcr.
— Kleiner-e Mittheilungen — Für Hans und Werkstat

1863.
t· — Witierungsbeobachtungen.

Aeber die Arten der Jottpftanzung und die Fruchtbarkeit in der Thierwelt
Von S. Conradi.

Der Tod sei, sagt man, ein trauriges Naturgesetz
Freilich ängstigt der Gedanke an das bevorstehendeEnde

besonders jene Menschen, die in der Blüthe ihrer Kraft,
im Besitze angenehmerGüter den Genuß als ihren Lebens-

zweckansehen und vor dem Augenblickeerschrecken, der sie
ihren Annehmlichkeitenentreißenwird. Dem ist aber bei
weitem nicht so. Das Aufhörenist sowohl zweckmäßigfür
das einzelne Wesen selbst, vorausgesetzt das Ende trifft
dasselbe nachdem es den Kreislauf durch die verschiedenen
Lebensstadien beendet hat, als es auch für die Entwicklung
und den Fortschritt der Natur eine Nothwendigkeit ist.

Wie der Mensch dadurch allein wächstund seisnekörper-
liche Vollkommenheit erlangt und erhält, daß der Blut-

stkom, der unablässig in seinen Adern kreist, jeden Punkt
seines Körpers fort und fort mit neuer Zufuhr versorgt,
den verbrauchten Stoff aber aufnimmt und fortführt, also
kann die Natur nur durch eine fortdauernde Verjüngung
der einzelnen Wesen in der Entfaltung ihrer Schöpferkraft
fortschreiten,wenn stets das alternde Geschlechtvom Schau-
platze entfernt wird und eine jüngerekräftigereGeneration
an ihre Stelle tritt.

Daß aber in der That die Schöpfung in ihren Ge-

schöpfensich nicht wiederhole, sondern trotz der scheinbaren
Gleichmäßigkeitsichimmerfort ändere und, wie wir wohl

annehmen müssen, fortschreite, lehrt ein Blick auf die Ge-

schichtedes Menschengeschlechtsam schlagendsten.
Die Weltgeschichteumfaßt bekanntlich nur einen ziem-

lich kleinen Bruchtheil des menschlichenGeschlechts, und

giebt gewiß nur von einem kleinen Theile der Zeit, seit
welcher Menschen die Erde bewohnen, Kunde: und doch
welche Mannichfaltigkeit, welcher wunderbare Wechsel der

Erscheinungen zeigt sich uns nicht in diesem verhältniss-
mäßig so beschränktenBilde! Sind nicht die Völker des

Alterthums ganz anders geartet als die der christlichen
Zeit, und wie himmelweit sind nicht auch die gleichzeitig
lebenden Nationen in allen ihren Lebensverhältnissenvon

einander verschieden? Oder sind etwa die Unterschiededer

Sprache, der Denk- und Empfindungsweise, der Gebräuche
und Sitten und sämmtlicherLebensbedürfnissebis auf
Speise und Trank herab etwas anderes als der Ausdruck
einer eben so tiefen Abweichungin dem Organisations-
plane-der betreffenden Menschengruppen,sind die Nationa-
litäts- und Rassenunterschiedenicht die Folgen ihrer ver-

schiedenenNaturanlage? Freilich lassen sich diese Unter-

schiedeweder durch das Zergliederungsmessernoch mit dem

Mikroskope aufhellen, aber kaum wird ein einsichtsvoller,
Unparteiischer Mensch Iäugnen wollen, daß der Grund

dieser Verschiedenheitennichtsdestowenigerin ihrem Baue
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gelegensein müsse. Mann und Frau, die doch fast ganz

gleichorganisirt sind, wie verschiedensind sie nicht in ihren
GefühlenUnd Bedürfnissen;gleichwohlbezweifeltNiemand,
daß das Wesen der weiblichen Natur in irgend einer noch
nicht genauer erkannten Abweichung ihres Typus von dem

des Mannes liegenmüsse. Weichen doch alle Menschen in

ihren geistigen und körperlichenAnlagen so von einander

ab, daß trotz der Gleichmäßigkeitihres sonstigen Baues

kein Einziger dem Andern gleich ist. Darum ist auch in

gewissemSinne das größereVertrauen gerechtfertigt,wel-

ches der Laie in den Arzt setzt, »der seine Natur kennt«;

freilich sind diese Unterschiede nicht so greifbar als man

wohl gemeinhin in dieser Beziehung annimmt. Etwas

Aehnliches werden wir aber auch für die übrigeThierwelt
zugebenmüssen,wenn uns auch da jeder Maaßstab fehlt,
an welchem wir diese Umbildungen für uns bemerkbar

machen könnten.
Ein ununterbrochen fortdauerndes Bestehen der einmal

vorhandenen Wesen würde aber einen ewigen Stillstand
der Natur zur nothwendigenFolge gehabt haben, was mit

dem Leben im grellsten Widerspruche steht. Außerdem
wäre der große Uebelstand daraus erwachsen, daß Be-

schädigungendurch andere Körper, denen doch kein Thier
in der Länge der Zeit hätte entgehen können, namentlich
wenn sie dauernde nachtheiligeFolgen oder Verstüinnielnn-
gen u. s. w. herbeiführen,eine unausgleichbare Beeinträch-
tigung der Schöpfung gewesenwären, so daß sicher schließ-
lich nur verkrüppelte, verkümmerte Wesen die organische
Körperwelt ausgemacht hätten-

Mit der Nothwendigkeit des stetigen Wechsels der Ge-

schlechtererwächstaber zugleich das Bedürfniß nach Ersatz
für den Verlust. Die Erfüllung dieser Aufgabe hat die
Natur jedem einzelnen Wesen übertragenund es ihm zur
Pflicht gemacht gerade in der Zeit der größtenBlüthe und

Kraftfülle den Keim des künftigenGeschlechts zu legen.
Deshalb hat die Natur in die Reihe der Lebensäußerungen
eines jeden EinzelwesensThätigkeitenund Bedürfnisseein-

geflochten, deren Zweck auf die Erhaltung des Geschlechts
gerichtet ist.

Es bekundet aber einen hohen Vorng des Menschen
und bietet einen mächtigenBeweis wie sehr er der Lieb-

ling der Natur sein müsse, daß ihm das Bewußtsein der

Bedeutung dieser seiner Thätigkeitverliehen wurde, eine

Erkenntniß,welche die Quelle des Familienlebens und des

Kulturstaates geworden ist. Jndem der Mensch seine Liebe
mit Bewußtsein seinen Nachkommen zuwendet, erhält sie
ihre lebenslänglicheDauer und veranlaßt ihn alle Früchte
seiner Thätigkeit auf diejenigen Personen zu übertragen,
die von der Natur bestimmtsind, seinen Platz einzunehmen,
wodurch allein die Möglichkeitder Fortsetzung der Kultur-
arbeit gegebenist. Offenbar liegt in der bewußtenKindes-

liebe des Menschen der Plan der Natur ausgesprochen,
daß der Mensch zur Kultur bestimmt sei. Wäre aber die

Civilisation auf ihren jetzigen Standpunkt gediehen, wenn

die Alten noch jetzt lebten, in deren Tagen, wie sie zu sagen
pflegen, Alles viel anders und besser war, hätten unsere
Vorfahren eine Epoche des Dampfes und des Elektro-

Magnetismus herbeiführenkönnen? sicher waren sie dazu
nicht fähig,wie der Erfolg lehrt; vorbereitet freilich haben
sie sie.

Nach dieser nothwendigenRechtfertigung des Todes

können wir an unsere eigentliche Aufgabe gehen, eine kurze
Darstellung Und Erläuterungder mannichfachenArten zu

geben, wie die Natur die Thätigkeit der Thiere ihrem
Zwecke, für die Erhaltung der Gattung bedacht zu sein,
dienstbar gemacht, und die verschiedenartigenVeranstaltun-

292

gen kurz zu skizziren, durch welche sie die Fortdauer des

Geschlechts bis zur Reife sichergestellthat.
Die Entstehung junger Thiere setzt das Vorhandensein

ähnlicherThiere, welche die Keime derselben beherbergen,
also Eltern voraus; fast überall gehört das Zusammen-
wirken zweier Thiere dazu, um einen solchen Keim zur

Ausbildung gelangen zu lassen: die Thiere müssen sich
paaren. Wir werden jedochauf Beispiele stoßen, daß bei

den niedereren Thierorganismen ein einzelnes Thier bis-

weilen der Aufgabe der Erhaltung der Gattung allein zu

genügen vermag. Die Möglichkeitder Entstehung von

Thieren aus Nichts kann die Wissenschaft eben so wenig
zugeben, als unseregegenwärtigeErfahrung die Vorstellung
gelten lassen darf, daß sich thierische Organismen aus

irgend beliebigenStoffen, die in Umsetzung begriffen sind,
von selbsthcraus entwickeln könnten. Während früher, in

Zeiten einer noch kindlichen Naturanschauung, die Ansicht
galt, daß selbst größereThiere,z.B.Kröten, Fröscheu.s. f.
aus dem Sumpfe selbst sich bildeten in welchem sie lebten,
Würmer aus dem Käse hervorgegangenseien, auf dem sie
sichaufhielten, durch sogenannte Urz eugun g, so glaubte
man bis auf unsere Tage dieseTheorie wenigstens zur Er-

klärung der räthselhaftenEntstehung der Aufguß- oder

Jnfusionsthierchen festhalten zu müssen, weil man

sah, daß sich Millionen dieser Thiere in wenig Tagen in

Wasser bildeten, welches kurzvorher kein einziges derselben
enthielt.

.

Gegenwärtig aber ist es ziemlich festgestellt, daß die

Luft hierbei die Vermittlerin ist, indem sie die Keimstosfe
dieser Thiere in unendlichen Massen fortwährend in sich
trägt und sie überall da überpslanzt,wo sie irgend Zutritt
hat. Schließtman daher vollkommen reines Wasser ganz
von derLustab, so entstehen selbstnach sehr langerZeitkeine
Spuren von Jnfusionsthieren. Somit hat man auch die

märchenhafteUrzeugung aus der Reihe der Entstehungs-
arten der Thiere entfernt.

l) Fortpflanzung durch ein Elternpaar.

Beginnen wir die Musterung des Thierreichs mit der

am vollkommensten organisirten Klasse der Wirbelthiere,
so sinden wir,· daß man zunächstdie Klasse der Sänge-
thiere von denen der Vögel, Amphibien und Fische deshalb
besonders getrennt hat, weil sie lebendige Junge zur Welt

bringen und diese säugen. Die Entwicklung des jungen
Thieres findet im Schooße des Mutterthieres statt und

schreitet so weit fort, bis alle Theile und Organe desselben
eine bestimmte Stufe ihrer Ausbildung erreicht haben.

Aber der Zustand der Reife, den das Junge im Jnnern
der Mutter erlangt, ist je nach der Lebensweise der Gat-

tung verschieden. Die Ernährungsweise der Fleischfresser
gestattet es der Mutter nicht ihr Junges lange bei sich zu

tragen und es eine genügendeGröße und Vollendung der

Ausbildung erlangen zu lassen, weil es sie sonst in ihrem
Nahrungserwerbe, der Kraft und Geschwindigkeiterfordert,

«

zu sehr beeinträchtigthätte. Die Jungen der Raubthiere
namentlich im Katzengeschlechtemüssendeshalb noch ziem-
lich unentwickelt — sie sind bekanntlichbei mancher Art so-
gar noch blind— ihreBildungsstätteverlassen und werden

ziemlich hilflos geboren, so daß die Mutter eine weit um-

fassendereSorgfalt und Pflege auf ihr Kleines verwenden

muß, als dies bei anderen Thierarten der Fall ist. Na-
mentlich sehen wir die Jungen der Pflanzenfresser weit
entwickelter in die Welt-treten; sie sind fast alle schon im
Stande sichselbstständigzu bewegen und Futter zu sinden,
bedürfendeshalb die weitere Ernährungdurch ihre Mutter
bei weitem nicht so -lange und werden früher selbstständig.
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Denn das friedliche,ruhige Leben der Pflanzenfressermacht
es ihnen möglich dem Jungen einen genügendlangen
Aufenthalt im Mutterleibe zu gestatten, ohne gerade die
Mutter sehr zu beeinträchtigenin ihrem Lebensunterhalte·
Daß es den Vögeln unmöglich sein müsse, bei ihrer

Bewegungsart Eins oder gar mehrere lebendige junge
Thiere in ihrem Innern zu zeitigen, liegt auf der Hand,
da durch diese Belastung des Körpers das Gewicht sicher
so gesteigert worden wäre, daß der an sich so viel Kraft-
aufwand erforderndeFlug ganz unmöglichgeworden wäre.
Darum hat bei ihnen die Natur den Auswegt) ergriffen,
den Keim des Thieres, sobald er entwicklungsfähigge-
worden ist, mit einer bestimmten Menge von Nahrungs-
material (Eiweißund Dotter) zu versehen, und ihn seine
ganze Entwicklung außerhalb des mütterlichen Körpers
durchmachen zu lassen. Den ganzen Vorrath an Bau-

stoffen, den das Junge eines Säugethiers nach und nach
währendseines Lebens im Schooße der Mutter von dieser
bezieht, giebt die Vogelmutter ihrem Sprößling gleich auf
Einmal mit und setztihn sofort an die Luft, indem sie ihm
da nur noch ihre Wärme zukommen läßt, dessen der junge
Vogel bedarf zu seiner vollständigenEntwicklung. Durch
diese Veranstaltung erspart der Vogel nicht allein, das Ei
bei sich zu tragen bis zur Ausbildung des Jungen —

dieses ist auch bei weitem nicht so schwer als der junge
Vogel in dem Momente, da er das Ei verläßt — sondern
es ist auch dadurch die Möglichkeitgewonnen worden, eine

zahlreichere Nachkommenschaft hervorzubringen. Den Ge-

winn an Stoff hat das junge Thier aus der Luft bezogen,
die durch die Kalkschale hindurchdringt und von demselben
ins Blut aufgenommen wird; bei dem Säugethiere ist es

die Mutter, die für ihr Junges vor der Geburt athmet
und-die aufgenommenen Lufttheile durch ihr Blut dem-

selben mittheilt· Den deutlichen Beweis für diese That-
sachen liefert, außer der genannten Gewichtszunahme des

Jungen, auch die Erfahrung, daß Eier, die mit Firniß

l«) Jch rechte mit dem Herrn Verfasser nicht darüber, daß
er hier die Lehre vorausbetmelster Zwecke und Mittel vorzutra-
gen scheiut. Nach der Anschauung, welche unser Blatt immer

vertreten hat, kehren wir obigeFolgerung um: weil das Leben
des Vogels so ist, wie es ist, darum kann er keine lebendigen
Jungen gebährenz nicht: damit das Leben des Vogels so fein
könne, darum bestimmte ihn die Natur im voraus zur Eigeburt.

D.
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überzogenwerden, so daß also keine oder nur sehr wenig
Luft Zutritt zum Innern des Eies hat, niemals ausge-
brütet werden; eben so wenig entwickeln sich Eier, die man

in schädlicheGasarten bringt und sie darin künstlichaus-

zubrütenversucht, zum Zeichen, welchen bedeutenden An-

theil an der Entwicklung junger Thiere die Luft schon vor

deren Selbstständigkeithat·
Auch bei den Vögeln zeigt die Ausbildung der Jungen

zur Zeit, da sie das Ei verlassen und in die Außenwelt
eintreten müssen,genau dieselbe Verschiedenheitwie sie sich
bei den Säugethierenfand. Der junge Vogel muß selbst-
verständlich aus dem Ei austreten, sobald derVorrath den

dieses enthielt aufgezehrt ist. Lebt seine Mutter unter so
günstigenBedingungen, daß sie ihm viel Nahrungsstoff
von sichabtreten kann, so werden, versteht sich, die jungen
Thiere ziemlichwohl gebildet aus der Eihülle hervorgehen-.
wo dies nicht der Fall ist, werden dagegen die Jungen noch
mangelhaft organisirt sein und bedeutenderer Pflege und

Zärtlichkeitihrer Aeltern bedürfen. Es leuchtet aber ein,
daß Vögel, die fast unaufhörlichinder Luftumherschweben,
wie beispielsweisedie Schwalben, oder die großeAnstreng-
ungen machen und Kämpfe bestehenmüssen um sich ihren
Unterhalt zu verschaffen, wie die Raubvögel, bei weitem

weniger Stoffe ihren Eiern mitgeben können, als andere

die sich nicht so anhalteud zu bewegen haben und die ihr
täglichesBrod leichter gewinnen. Denn erstlich brauchen
sie selbst mehr Material für die eigeneErhaltung und dann

sind sie auch unfähig die Bürde der Eier genügendlange
bei sich zu tragen. Die jungen Vögel der Gattung der

Hühnerund Enten, die Schwimmvögelund Strauße, sind
daher bei ihrem Austritt ziemlichweit in ihrer Entwicklung
vorgeschritten, sie verlassen das Nest, können meist laufen
und schwimmen und ihre Nahrung selbst sinden und zu sich
nehmen-, deshalb nennt man diese auch Nestflüchter.
Wie kläglichist dagegen der Zustand, in welchem die Jun-
gen der Raubvögel, der Zugvögel u. s. w. das Licht der

Welt erblicken. Meist ganz nackt und unfähig sich zu be-

wegen inüssensie lange von ihren Eltern gefüttertwerden,
die ihnen denn auch durch große Fürsorge die Sparsamkeit
zu ersehen suchen, mit welcher sie ihre Kleinen am Anfang
bedenken konnten-, diefeVögelartenbezeichnetman darum

auch als Nesthocker.

(Schluß folgt)

Die Zungen der Yögelj

Ein so wichtiges Organ auch die Zunge ist, so sindet
sie dochselten die gebührendeBeachtung nicht nur bei Laien,
sondern auch bei vielen Männern von Fach. Bei Thieren
freilich, welche ihre Zunge bei jeder Gelegenheit hervor-
streckenund in auffallender WeisezurEinnahme der Speisen
und Getränke benutzen, konnte dieselbe nicht wohl über-
sehen werden. Wer hätte nicht die hornige Rachengabel
der Schlangen zittern sehen, wer nicht beobachtet, wie der

Laubfrosch eine fleischigeFliegenklatche blitzschnellaus dem

Maule reckt? Wer hätte nichtdie"kålatteZunge des Hun-
des, die als Schmeichelwerkzeug gebraucht wird, und die

rauhe Ochsenzunge, die dem Gutschmecker als Leckerbissen
gilt, kennen gelernt? Wer hättenicht von derhechelartigen
Löwenzunge,der zum Ergreier und Abpflückenvon Zwei-
gen geschiektenZunge der Giraffe, der wurmähnlichenLeim-

ruthe des Ameisenfressers und Chamäleons, oder der bis

zwanzig Fuß langen und gegen 800 Pfd. schweren Riesen-
Zunge des Wallsisches gelesen?

Sehr wenig beachtet wird dagegen dies Organ bei

einer Thierklasse, für welche dasselbedoch wenigstens eben

so wichtig ist, wie für die Säugethiereund Lurche, für
deren Stimmbildung es sogar von wesentlicherem Einfluß
ist, als bei den übrigenKlassen. Wie wenige Laien kennen

die Gestalt der Zunge auch nur bei den verbreitetsten Vo-

gelgattungen! Enthaltendoch selbst die besserenpopulären
Naturgeschichtsbüchernur sehr vereinzelteNachrichten, und

zwar blos von den besonders auffallend gebildeten Zun-
gen, etwa denen der Kolibris und der Spechte und viel-

leicht der Meisen, währenddies Werkzeugbei allen übrigen
Vögeln mit Stillschweigen iibergangen wird.
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Und doch verdient die Zungenform der Vögel so gut
eine nähereBerücksichtigungals die Gestaltdes Schnabels,
die Zahl und Bewaffnung der Zehen, die Länge der Läufe,
die Zahl und verhältnißmäßigeLänge der Schwung- und

Steuerfedern. Denn die Vogelzunge ist erstens bedeutsam
als Werkzeug des Geschmackssinnes, als Hilfsmittel beim

Ergreifen und Verschluckender Speise und als dasjenige An-

hängseldes Stimmorgans, welches die Töne gliedert (ar-
tikulirt) und alle Mitlauter bildet, zweitensaber auchals för-
derlicheBeihilfe zu der oft großeSchwierigkeitenbietenden

systematischen Anordnung der Gattungen. Jn letzterer
Rücksichtist dies Organ so wichtig, daß man bei einer zu

wissenschaftlichenZwecken angelegten Vogelsammlung stets
auch die Zungen der ausgestopften Thiere aufbewahrensollte.

Um die geneigten Leser zu veranlassen, diesenso viel-

XllIb
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terhauptbeinstein erstrecken und sich wie gebogeneFedern
an dasselbeanlegen (Fig. Id und e). Durch kräftigeMus-

keln können sie nach vorn geschobenwerden, wodurch die

Zungenspitze die Schnabelspitzeerreicht oder überschreitet
Besonders lang- sind diese Hörner bei mehreren Kletter-

vögeln (Specht Fig. 111 und Wendehals 1v), welche ihre
Zunge lang hervorschnellen,wenn sie Insekten aus den

Ritzen der Bäume hervorholenwollen.

Das Jnnenzungenbein ist mit einer knorpligen, nur

bei wenigen Vögeln (z.B. Papagei) mit einer weichfleischi-
gen Masse umhüllt. Die Oberhaut der Zunge ist meist
dick, hornig und oft mit haar- oder dornähnlichenVor-

ragungen versehen, welche dem zahnlosen Vogel beim Er-

fassen und Verschluckender Speise ähnlicheDienste thun,
wie die hechelartigenGaumenzähnedem Fische. Sie ver-

XII

Xlll
Die Zungen der Vögel.

I.»Zungeder Hausgans im verkleinerten Maaßstabez Ib deren Knochengerüst, n 08 entoglossum, Jnuenzungenbein, b Binde-
stuck copu1n-, c Kicl, d e Hörner.— II.Zunge derOhreule 1-1.—Ill. Zunge des großenBuntspcchtesa, Vl b, vergr. Spitze. —

IV.«WendebnlsIX,. Das rechte Horn ist zum Theil weggelassen. — V. Nußhäher. — VI. Zcisig, Vlb vergr. —«Vll. Zetfcher
(l(’r1ngillo.lmnria). — VIll. Gimpel.—IxaFinkmeife(Parus major), lxb vergr.—X. Goldhcihnchen (Regulus»)vergr.—XI.
Garteugrasmücke(sylvja hortensis). — le Acccntor modularis Braunelle. — XlIL Waldfchnepfc (sc.olopax rusticola)

von der Seite, Xlllb deren Spitze vergr» von oben gesehen.

fach vernachlässigtenKörpertheilgelegentlich näher zu be-

achten, theile ich nach den Aufzeichnungen,die ich beim

Zergliedern von Vögeln gemacht, einige Bilder von Vogel-
zungen mit und gebe denselben ein paar erläuternde Be-

merkungen hinzu.
Die Grundlage der Vogelzunge besteht, wie man am

bestenan· der eines größerenVogels, z. B. der Gans
(th. I), erkennt, aus einem Gerüste von mehreren ge-
lenkig verbundenen walzen- oder keilförmigenKnochen.
Der vorderste, der eigentlichenZunge als Stütze dienende

Theil (a), das»»Jnnenzungenbein«,gelenkt knieförmigmit
dem ,,Bindestück«zdessenhinterster Theil, »der Kiel«, bei
vielen Vögeln wle eine Art Kehldeckel frei herausragt
(Fig. V, X, xl, XIL XIII). An dies Bindestiick schlie-
ßen sich die beiden dünnröhrigen,an die Fingerglieder der

Fledermäuseerinnernden Glieder der ,,Hörner«,welche sich
unter der Grundflächedes Schädels weg bis an das Hin-

hindern nämlich das Vorwärtsentgleiten des gefaßten
Bissens Bei der Gans sind die Seitenränder der Zunge
mit rückwärts gekrümmtenDornen, beim Specht mit Borsten
besetzt(Fig. III).

Die Form der Zunge, im Allgemeinen den Umrissen
des Schnabels entsprechend, schwanktzwischender Pfriemen-
gestalt bis zu der des Spatels. Stumpf ist unter den ab-

gebildeten Zungen nur die der Eule, eines Vogels, der

seine Beute entweder durchSchnabel und Krallen zerfleischt
oder ganz verschluckt,also zum HinterschiebengroßerBissen
eine großeSchaufel nöthighat. Spitze Zungen sinden sich
besonders bei den kleinen Vögeln, welche zarte Sämereien
oder kleine Kerbthiere verzehren. Einfach zugespitztist die

Zunge der Braunelle (Äccentor modularis, Fig. XII),
zweispitzigdie der Gartengrasmiicke(XI), des Nußhähers
(V), des Zeisigs (V1); dreispitzig ist die sehr lange und

schmaleZunge der Waldschnepfe(Scolopax 1susticola), wo-



mit Würmchen und Schneckchen aus Moospolstern geholt
Und in den Schlund befördertwerden; mit vier sonderbaren
Spitzen bewaffnet ist die Zunge der Finkenmeisen, welche
als gewandte Jnsektenfängerinneneine Art Vierzack be-
kommen haben, wie ich es bei keinem andern Vogelgeschechte
gefunden.

Die Oberflächeder Zunge ist selten ganz eben, sondern
meist mit einer sanften Furche versehen, welche den Bissen
aufnimmt und rückwärts schiebenhilft. Bei einigen Vö-
geln, wie beim Zetscher (Vll), ist die Spitze sogar mulden-

förmig ausgetieft, eine Einrichtung, welche das Enthülsen
der Samen wesentlich erleichtert. Förmlich löffelartig ist
durch Aufwärtsrollung der Seitenränder die Zunge des

Gimpels (VIII). Selbst eine flüchtigeBeobachtung des

lebenden Vogels zeigt deutlich, wie er dadurch zu seinem
zierlichen,,Spitzen«befähigtist.

Dem langen Schnabel entsprichtübrigensnicht allemal

eine lange Zunge. So haben der Eisvogel und der Wiede-

hopf trotz ihrer großen Schnäbel verhältnißmäßigkleine,
die Pelikane aber gar nur stummelförmigeZungen. Wie

die erstgenannten Vögel mit dem Hinterschluckenzustande-
kommen, habe ich«noch nicht beobachten können; beim Pe-
likan, der oft in Thierbuden zur Schau steht, scheint der

hautige Boden, der die Lücke zwischenbeiden Unterkiefer-
ästen ausfüllt und sich sackartig ausdehnen läßt, den ver-

schlucktenFischen den Laufpaßzu geben; immer aber mag
dem Vogel das Hinterbefördernder Speise einige Mühe
machen.

Wie die Vogelzunge beim Gesange mitwirkt, läßt sich
am lebenden Sänger unschwer beobachten, aber nicht ohne
Weitläufigkeitbeschreiben. Darum nur einige Andeutun-

gen. Die Eulen mit breiter stumpfer Zunge artikuliren

wenig, bei ihren Lauten werden nur b, k und thörbar
"(buhu,kubit). Die Gans erzeugt nur Gaumen- und Zisch-
laute (gikgak, sssss); daß sie zu feinerer Artilulation un-

fähig sei, lehrt schon ein Blick auf ihre plumpe, derbe

Zunge. Der Specht bringt blos Gaumenlaute, verbunden

mit L, hervor (ki, ki oder glü, glü). Reicher ist der Laut-

vorrath bei der schmalzungigenSchnepfe, welche manche,
dem Waidmann höchstwohlklingend erfcheinende Schälle
erklingenläßt (daek, ätsch,psiep, jurk). Noch mannichfal-
tiger ist die Artikulation, welche die Meise den Tönen ihres
niedlichen Kehlkopfes mittels ihrer vierzackigenZunge er-

theilt. Daß der Gimpel gut pfeisen lernt, begreifenwir

aus der Anschauung seiner löfselförmigenZunge ganz

wohl; müssendoch auch wir die Lippenöffnungverengen
und abrunden, um einen pfeifenden Ton zu erzeugen.

Rechte Musterbilder von Sängerzungen,welche den schönen
Ton des Kehlkopfesin der Mundhöhleso sicher artikuliren,

daß wir ihnen auch eine deutliche Aussprache zuerkennen
müssen (was bei den menschlichenSängern nicht immer

der Fall ist), wahre Musterbilder von Sängerzungen sind
die in Fig. XI und XlI dargestellten Zungen der Gras-

mücken und Braunellen. Die letztereerzeugt nicht nur den

gemeinenConsonant b und t, den auch kleinere Singtalente
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hörenlassen, sondern auch s und — was noch mehr sagen
will, (man denke nur an die lange Zeit vergeblichenVer-

suche des sprechenlernendenKindes) sogar r, einen Laut, zu
dem weit raschere Erzitterungen nöthig sind, als zum

schnellstenKlaviertriller. Den größtenReichthum an Mit-

lautern zeigt aber wohl der Gesang der Nachtigall, dessen
Text der alte Bechstein so treu aufgezeichnet hat. Außer
dem süßenlü lü und di adilli und andern an denWohllaut
des Jtalienischen erinnernden Sylben, sprichtsie auch Syl-
ben aus, die durch ihre Consonanten-Füllean slawische
Sprachen mahnen (zqua, quarrhozehoi u. a.). Leider bin

ich noch nicht im Stande gewesen, eine Nachtigallenzunge
genauer zu prüfen; ich vermuthe aber, daß sie am meisten
mit der Form der beiden letztgenannten übereinstimm-

Ob die Form der Zunge auch die Fähigkeiterrathen
läßt,welchemanche Vögel in der Nachahmung menschlicher
Laute äußern? Die Zunge des Nußhähers(Fig. V), der

ganz leidlich sprechen lernt, ist, bis auf die Auskerbung
der Spitze, der Menschenzunge am ähnlichsten;noch näher
kommt derselben die Papageienzunge. Auch die Zunge des

Raben, der Dohle und Elster stimmen mit der Form des

menschlichenSprachwerkzeuges mehr überein, als die vieler

anderen Vögel. Ob es begründetist, was J. Grimm in

seiner herrlichen Abhandlung über den Ursprung der

Sprache angiebt, daßauch der SpechtWorte der Menschen-
sprache nachäfsenlerne? Wäre dies wirklich der Fall, so
lieferte dieser Vogel den Beweis, daß man auch mit dem

ungeeignetsten Werkzeug etwas bewundernswerthes zu-

standebringen könne. Beiläufig sei noch erwähnt,daß das

,,Lösender Zunge« (das Einkerben des hautigen Bandes,

welches die Unterseite der Zunge an dem Boden der Mund-

höhlehält) für einen Vogel, der sprechen lernen soll, durch-
aus unnöthigist. Ehemals glaubte man sogar, jedem neu-

geborenen Menschenkinde das Zungenbändchendurch die

Hebamme einschneiden lassen zu müssen, damit der kleine

Weltbürger zum Sprechen geschicktwerde· So altklug
meistert der Mensch gar oft die Natur.

Jedenfalls muß übrigens bei den sprechenlernenden
Vögeln auch das Hörorgan und das Gehirn in seiner
feineren Organisation von dem Bau anderer Vögel ab-

weichen. Denn die größteSchwierigkeit beim Erlernen

fremder Sprachen liegt — wie für den Menschen — so
gewißauch für den Vogel weniger in der Nachahmung des

fremden Lautes, als in dessenscharferAuffassung durch das

Gehör. Das eigentlicheWunder beim Sprechenlernen liegt
nicht in dem Nachahmen, als in dem genauen Wahrnehmen
der Laute. Vielleicht bringt es die vergleichendeAnatomie,
die freilich bis jetzt in dem Verständniß des Gehirnes
keineswegs ihre Glanzseite hat, durch sorgfältigesStudium

«

noch dahin, zu erklären, auf welcher Einrichtung es beruht,
daß raben- und papageiartige Vögel Gehör für die mensch-
lichen Laute besitzenund daß die Neuntödter und Spott-
vögel ohne den erziehenden Einfluß des Menschen die

Stimmen anderer Thiere nachahmen.
B. Sigismund.

« W- —-—-
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YlsissikalischeVanderungen
Von Ph. spillen

2.

(S. Nr. 6.)
Da in physikalischenBüchern, selbst von Gelehrten, die

unstreitig geläuterteAnsichten haben, unbegreiflicherWeise
immer noch von einem magnetischen oder elektrischen
Fluidum und von imponderablen Stoffen die Rede istk);
so ist es nicht zu verwundern, daß die weniger in die Wis-
senschaft Eingeweihten aus dem gebildeten Publikum im

allgemeinen auch noch einer falschen Ansicht in Betreff der

Grundursachen Und des Wesens der Erscheinungen nicht
nur im Gebiete des Magnetismus und der Electrieität,

sondern-auch der Wärme und des Lichtes huldigen·
Wir wollen im Folgenden eine Reihe von Thatsachen

anführen,die selbst jedem Laien der Wissenschaftdie Ueber-

zeugung gewährenmüssen, daß die Ansichten von unwäg-
baren Stossen oder irdischen Imponderabilien, in-

sofern sie die Grundursachen der obigen Erscheinungen sein
sollen, nicht nur ganz unwahrscheinlich,sondern völlig un-

haltbar sind.
Vorher aber mußichbemerken, daß es allerdings einen

unwägbarenStoff giebt, nämlich den Weltäther, der

eben deshalb unwägbar ist, weil er alles erfüllend, alles

durchdringend und somit als Individuum nicht darstellbar
ist, wie etwa eine Portion Luft von der Atmosphäre.

Der Beweis für seine Existenzliegt theils in der Fort-
pflanzung des Lichtes von den Himmelskörpern zu uns,
theils in gewissen physikalischen Erscheinungen, an denen

er gleich den irdischenKörpern theilnimmt (er fließtz. B.
im Wasser mit diesem fort), theils in den Bewegungen der

Himmelskörper,namentlich der so zarten Kometen, denen

er einen Widerstand entgegensetzt Enke hat in dieser Be-

ziehung den Kometen von Pons für einen Zeitraum von

mehr als 40 Jahren studiert und die Bahnen desselben
seit 1819 bei seiner 13maligen Wiederkehrgenau berechnet.
Dieser Komet hat nur wegen des Widerstandes, welchen
ihm der Weltäther entgegensetzt, seit 1789 seine Umlaufs-
zeit um 2 Tage verkürzt(sie betrug zuletzt 1211,38 Tage)
und er nähert sich deshalb fortwährend der Sonne. In
gleicher Weise nähert sich thatsächlichauch der Fay’scheKo-

met mit jedem neuen Umlaufe und er wird endlich in die-

selbe stürzen,um zu verdampfen.
)

Daß die Kometen einen um so größeren Schweif bil-

den, je schneller sie gehen, und daß dieser Schweif nach der

Außenseiteder krummen Bahn, wie es höchstauffallend bei
dem von Pons im Herbste 1859 sich zeigte, mehr Massen-
theile zusammengedrängtenthält, ist ebenfalls ein Beweis
von dem Widerstande des Weltäthers, der das Abschleu-
dern der Massentheile nach der Außenseite ter Bahn ver-

hindert. Ohne diesen Widerstand müßte die innere Seite
des hohlkegelsörmigenSchweifes eben so viele Massen-
theilchen besitzenund eben so stark leuchten, als die äußere.

So wie im August 1860 an einem ruhigen warmen

Abende zur Zeit des Sternschnuppenfalles vor meinen

Augen eine anscheinend sehr niedrig über New-York von

West nach Ost ziemlichlangsam hinziehende Feuerkugel

k) Prof. J. Gavarret hält es nach der Einleitung zu
seinem Lehrbuche der Elektricitcit(1iberf. von Dr. Arendt, Leip-
zig 1859) fÜk 110klm3011dngnamentlich bei solchen Thatsachen
zu verweilen, die geeignetUnd, die Jdentitåt des Fluidn ins

1mchznweisen,welches sich bald auf dein Condnktok du« Esel-tri-

sirinaschine an l)cinft, bald den Schließungsbogeuder Volta’-

schen Sanle durchströnit

von herrlichhellgrünerFarbe in zwei Theile sich zerlegte,
von denen der zweite dem ersten nachfolgte, indem sie einen

Schweif hinter sich zogen, ebenso theilte sich am 19. Dec.

1849 der Biela’scheKomet. Dort bildete die Luft, hier
der Weltätherden Widerstand.

Wenn auch der Weltäther für uns unmittelbar nicht

wägbar ist, so läßt sich aus den astronomischen Beobach-
tungen ein Schluß auf seineMasse ziehen, und demnach hat
Thomsou durch Rechnung gefunden, daß eine Aetherkugel
von dem Rauminhalte unserer Erde 280 Pfund wiegt.

Der Weltäther ist also ganz allein der für uns impon-
derable Stoff; irdischeImponderabilien sind Hirngespinnste
frühererPhysiker und jetziger Laien. Dabei ist allerdings
nicht in Abrede zu stellen, daßmanche irdischen Körper
Unter Umständen in so unendlich zarter Vertheilung vor-

kommen, daß ihre Existenz auch durch die feinsten Wagen
nicht nachgewiesen werden kann. Da hat uns aber die

Optik, abgesehen von der Wirkung der so außerordentlich
vervollkommneten Mikroskope, in neuester Zeit durch die

Spektralanalyse Mittel in die Hand gegeben, das Körper-

liche zu entdecken, wo es sonst nicht geahnt wird, z. B. das

in der Luft schwebende Seesalz oder Kochsalz in großer
Entfernung von der Meeresküste oder in einer Stube,
worin Salzwasser gekochthat. Man kann auf diese Weise
in einem Dreimilliontel Millegramm Kochsalzdas Natrium

noch nachweisen, indem es im Spektrum stets eine gelbe
Linie bildet.

Welch ungeheuermächtigenAntheil übrigens der Welt-

äther auch an den irdischen Erscheinungen nimmt, wird im-

Verlaufe spätererUntersuchungen sich ergeben. Für jetzt
wollen wir trotz Dr. E. Reinhard’s ,,Theorie der Wärme,

Jena 1857« in elementarer Weise zunächstvon der Wärme

und in späteren Artikeln von der Electrieität und dem

Magnetismus zeigen, daß sie keine Stoffe sind.

Wärm e kann man durch sehr verschiedeneMittel her-
vorrufen. An einem Stücke Eisen z. B. durch die Sonnen-

strahlen, durch Stoßen, Schlagen oder Reiben desselben,
durch einen sogenannten elektrischenStrom, welcher durch
dasselbe geleitet wird, und auch auf chemischemWege durch
Verbindung mit Säuren, ja sogar ohne chemische Ver-

wandtschaft, wenn man auf ein feines Pulver eineFlüssig-
'

keit gießt,dann selbst nur bei der bloßenFormveränderung
eines Körpers, z. B. eines Schwefelkrystalles bei der Be-

rührung mit Schwefelkohlenstoff.Ferner durch Zusammen-
drücken eines Körpers, z. B. der atmosphärischenLust im

Luftfeuerzeuge, durch Reiben von Eis an Eis selbst in

einem luftleeren kalten Raume, wobei Wasser entsteht; ja
sogar durch den kalten Magnetismus, wenn man eine

Kupferscheibezwischenden Polen eines starken Elektromag-
neten in Drehung versetzt. Selbst die organische Lebens-

thätigkeitnicht nnr bei den Thieren, sondern auch bei den

Pflanzen ist mit Wärmeentwicklungverbunden. Es ist
unmöglich,daß diese und andere verschiedenartigen Mittel
einen Stoff, ja sogar denselben Stoff erzeugen
sollten.

Wenn ein kalter, durch eine kräftigeDampfmaschine
bewegter Stahlzapfen in eine kalte dicke Kupferplatte
Löcherstößt und der herausfallende Metallzapfen glühend
heiß ist, so ist der Glaube, daß dadurch an dem Metalle

ein Stoff erzeugt wird, gewißallzu kindlich. Ebenso, wenn

man kalte, ziemlich dicke Eisenstangen durch eine Dampf-«
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maschine in Theile zerschneidenläßt, was so aussieht, als
wenn man Wachs zerschnitte; oder wenn Eisenkörperzu
Walzen gedrechselt werden und die dabei herabfallenden
Spähne glühendheißsind.
Wäre die Wärme ein Stoff, so würde·er, obwohl er

sich jeder Wahrnehmung entzieht, fähig sein, nicht nur

durch seine Vermehrung, sondern sogar auch durch seine
Verringerung ungeheureWiderständezu überwinden. Liegt
nämlichein Eisenkörperauf einer nicht nachgebendenUn-

terlage, so ist er im Stande bei seiner Erwärmungsehr be-
deutende Lasten zu heben, wogegen der zarte Wärmekörper
doch wohl lieber seitwärts nach der Richtung des gerin-
geren Widerstandes entweichen würde.
Läßt man im Gegentheil eine Eisenstange, die man

vorher im ganz heißen Zustande durch starke parallele
Mauern, die aus ihrer lothrechten Lage gewichen waren,

gestecktund mittelst gut angeschraubter Anker befestigthat,
nachher erkalten; so werden diese Mauern während der

Abkühlung der Eisenstangegrade gerichtet. Die Ab-

nahme der Wärme als eines Stoffes müßte also mit

dieser ungeheuren Kraftentwicklung verbunden sein, was

völlig absurd ist.

Dazu kommt noch, daß ein Raum um so mehr erkaltet,.
je mehr der Stoff, welcher ihn einnimmt, beseitigt wird,
wie es z. B. bei der Verdünnungoder Entfernung der Luft
in und aus einem Recipienten der Fall ist, was ein direkter

Beweis davon ist, daß die Wärme nicht selbst ein Körper
ist, sondern ein Z ustan d irgend eines vorhandenen Körpers.

Wenn nun in den Erscheinungender Wärme ein unge-

heures Kraftmoment liegt, welches durch die Eisenbahnen
mit ihrem Zubehör besonders in socialer Und politischer
Beziehung so unendlich wichtig geworden ist, so drängt sich
sofort die Frage nach dem Wesen dieser Kraft auf.

Schon in jedem relativ ruhenden Körper liegt eine

Kraft, indem seine Atome einander nicht nur festhalten,
sondern auch das Bestreben haben mit einem anderen, na-

mentlich massenhafteren Körper ein Ganzes zu bilden.

Jeder Körper an der Erdoberflächeübt deshalb einen loth-
rechten Druck auf eine Unterlage aus, die ihn hindert sich
mit der Erde zu verbinden oder zu fallen, wobei vorausge-
setztwird, daß ein dritter Körper störend nicht einwirkt.

Die Größe dieser Kraft ist in gradem Verhältnissevon

seiner Masse abhängig bei einer bestimmten Entfernung.
Die Kraft eines Körperswächstaber, wenn er sich in der

Richtung, in welcleer er fallen will, bewegt und zwar wieder
im graden Verhältnisseseiner Geschwindigkeit,und so nun

ist sein ganzes Kraftmoment jetzt das Produkt aus

Masse und Geschwindigkeit. Jst freilich die Be-

wegungsrichtung eine andere als—die lothrechte nach der

Erde hin, so wird jene Kraft, nämlichdie zu drücken, ver-

mindert, wie es z. B. der Fall ist, wenn ein Eisenbahnzug
recht rasch horizontal fährt oder der Schlittschuhläuser
selbst über ganz dünnes Eis ohne Gefahr einzubrechenhin-
wegfliegt oder wenn die schwerfälligenVögel mit ausge-
breiteten Flügeln rasch vorwärts laufen, um sich dann

leichter erheben zu können. Es ist daher natürlich, daß ein

recht schnell fahrender Zug durch einen Seitensturm eher
aus den Schienen gehobenwerden kann, als ein ganz lang-
sam fahrender.

Doch treten wir nach diesen Vorbemerkungen dem

Wesen der in der Wärme liegenden Kraft näher!
Wenn der obigeEisenkörperz. B. beim Wärmerwerden

eine bedeutende Last hebt, ohne daß er dabei eine Bewe-

gung als Ganzes zeigt; so müssen seine Atome in

einer für uns unsichtbaren Bewegung sein·
Eine solche für uns unsichtbare Atombewegung hat
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durchaus nichts Auffallendes. Gelingt es doch auch gewiß
nicht z. B. die Bewegungen auf der Esaite einer Violine,
auf welcher ein ganz hoher Ton hervorgebracht wird, wäh-
rend des Tönens zu sehen. Wie hier sind auch dort die Be-

wegungen nicht fortschreitende,sondern pendelartig schwin-
gende. Je wärmer ein bestimmter Körper ist, desto mehr
Schwingungen machen die Theilchen in einer Sekunde, und

je mehr ein Körper durch die Wärme ausgedehnt wird,
eine desto größereWeite haben die Schwingungen; sie fol-
gen aber unter allen Umständen so ungemein rasch auf
einander, daß es nicht möglichist, sie zu sehenoder gar zu
zählen. s

Man hat die Wärme wohl auch dadurch erklären zu
müssengeglaubt, daß man annahm, der kosmischeAether
bilde nach dem allgemeinen Massenanziehungsgesetzeum

die Atome der irdischenKörper.Atmosphären,und daß er

um dieselben in wirbelnder Bewegung begriffen sei, wo-

durch sich die Atome von einander entfernen und so eine

Ausdehnung des Körpers und einen Druck nach außen be-
wirken sollen.

Diese Vorstellung, welcheübrigenseine bedeutende ma-

thematischeAusbildung erlangt hat, kann nichtrichtig sein,
weil durch sie das so bedeutende dynamische Aequivalent
der Wärme sich nicht erklären läßt, welches verlangt, daß
die massigen Atome und die Atomgruppen oder Molekel

selbst, nicht etwa blos rotirend, sondern fortschreitend, also
oscillatorisch sich bewegenmüssen. Also nur aus der un-

geheuren Geschwindigkeitder schwingenden Massenatome
selbst läßt sich das große Bewegungsmoment der Wärme
als einer Summe der Bewegungsmomente aller einzelnen
Atome erklären.

Das Bewegungsmomentder dichteren Luft ist ohne
Zweifel größer, als das der dünneren bei derselben
Temperatur (Schwingungszahl), und dabei ist es Thatsache,
daß verdichtete Luft in einem bestimmten Raume durch eine

,

bestimmteWärmequellemehr erwärmt wird, als verdünnte

in diesem Raume, oder daß jene Luft weniger Wärme
braucht, um auf dieselbe Temperatur gebracht zu werden,
als diese. Es steht also die Wärmezunahmein direktem

Verhältnissemit derAnzahl der Atome in einem bestimm-
ten Raume, und nicht etwa mit der Ausdehnung der

Aethersphärenum sie·

Je größer die Anzahl der Atome mit einer gewissen
Schwingungsgeschwindigkeitist und je größerdie Schwin-
gungsgeschwindigkeit einer gewissen Anzahl von Atomen

eines Körpers ist, desto größerist seine lebendige Kraft.
Diese Ansicht von der Schwingung der Atome selbst

läßt sich, wie mir scheint, noch durch eine Thatsache recht
schlagend nachweisen.

·

Wenn man in demselben Raume zwei gewisseverschie-
dene Töne recht rein und anhaltend hervorbringt, so bilden

sich um jeden der beiden tönenden Körper fortschreitende
Tonwellen in der Luft von ganz bestimmten, aber verschie-
denen Dimensionen. Daraus folgt nun, daß die Stellen
der größtenVerdichtung des einen Wellensystems nach und

nach sowohl dem Raume, als derZeit nach mehr und mehr
zusammentreffen, und so, wenn die Töne einander ganz
nahe liegen, langsam auf einander folgendeAnschwellungen
oder Stöße geben, wenn sich die Töne aber von einander

entfernen, schnellere Stöße hervorbringen,bis endlich für
zwei Töne von gewisserEntfernungdieKombinationsstöße
so rasch aUf einander folgen- daß sie einen neuen dritten
Ton wahrnehmen lassen; z. B. aus c und g wird C.

Darüber ist NUN kein Zweifel, daß sowohl bei der Ent-

stehung, als auch bei der Fortpflanzung eines Tones die

Theile des tönenden undfortpflanzendenKörpers in schwin-
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gender Bewegung sind. Es seht sich also hier aus zwei
tönenden Schwingungen eine dritte tönende Schwingung
zusammen. Hierher gehörenauch nach meiner Ansicht die

unter ganz bestimmten UmständenmitLängenschwingungen
tönenden Telegraphenstangen.

Wo immer ein Ton erscheint, sind die Massentheilchen
selbst ganz gewißin vollständigenSchwingungen begriffen.
Wenn nun tönende Schwingungen auch durch die Berüh-
rung zweier ungleich warmer Körper entstehen, so muß
man den Rückschlußmachen, daß die Wärme in Schwin-
gungen auch der Massentheile selbst bestehtund nicht blos

in Aetherbewegungen.
Berühren nämlich zwei ungleich warme Körper einan-

der, so gleichensich ihre Temperaturen nach Und nach aus:

der kalte kühltden wärmeren ab und der wärmere erwärmt

den kalten, bis sie endlich gleicheTemperatur haben. Es
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kommen Ialso die Schwingungen bei der Berührung der

Körper einander entgegen und bilden bei einer gewissen
Verschiedenheitder Schwingungszahlen, d. h. Tempera-
turen ein System von kombinirten Stößen, die eine so
große Schwingungsweite haben und im Verhältnisse der

Wärmeschwingungenso langsam auf einander folgen, daß
sie Töne erzeugen. — Wird zu diesem Zweckeein Messing-
kloben an einem Holzstiele über einer Spiritusflamme stark
erwärmt und mit seinen zwei einander nahe liegendenKan-
ten «an einen kalten abgerundeten Bleikörper gelegt, so daß
beide einander nur in wenigen Punkten berühren;so tönt
bei einer angemessenenTemperaturdifferenzder Messing-
körper durch und durch und bringt selbst den Holzstiel zum
Mittönen, so daß beider Berührung desselben an einer

Stelle der Ton etwas gehemmt wird.

(Schluß folgt-)

Kleiner-e Mittheilungen.
Mitchell und Bruutons verbesserte Scheere.

Die gewöhnlichenScheeren sind wie bekannt in der Mitte der

beiden Blätter durch eine Niete oder Schraube verbunden, auf
die sich der Widerstand überträgt, den die zu zerschueidenden
Stoffe äußern. Die Wirkung beim Schneiden ist daher eine
direct drückende,nicht eine sägeuartige, beim Vorwärtsbewegen
schneidende, wie wir sie beim Messer finden. Die verbesserte
Scheere soll diese letztere Wirkungsweise zeigen. Zu diesem
Ende ist der Drehpunkt der Scheerenblätter etwas aus der Mit-
tellinie derselben gerückt, außerdem aber sitzt auf dem einen
Blalte noch ein mit einem Knopfe versehener Zapfen fest, der

sich in einem entsprechenden kreisförmig gebogenen Schlitze des

zweiten Blattes bewegt. Der Hauptvortheil scheint uns in der

doppelten Führung der Blätter zu liegen, die nicht so leicht ein
Ausweichen der Scheerenblätter gestattet, wie wir es bei den

gewöhnlichenScheereu, sobald dieselben etwas tlapprig gewor-
den, häufig bemerken. Nach unserer Quelle» dem Mech. Ma-

gazine, soll sich diese verbesserte Scheere beim Schneiden von

mehreren Tuchlagen über einander sehr gut bewährt haben.
Wie sperrt man von außen das sließende Was-

ser in einer Wasser-leitung von Metall? Wenn man

eine niangelhafte Röhre aus einer langen Wasserleituug aus-

wechseln will, so besteht eine Unbequemlichkeit darin, daß man

die ganze Wasserleitung zuerst leeren muß, ehe man die Röhre
aushebeu kann. »La science pour tous« erzählt, wie man

sich in Frankreich in sinnreicher Weise hilft. Auf beiden Seiten
der auszuhebenden Röhre wird die metallene Wasserleituug mit
Eis umgeben und mit Zugabe von Salz die Temperatur so er-

niedrigt,"daßdas Wasser in dem Metallrohr abfriert und die

Absperrung ist vollbracht. Jst das Rohr ausgewechselt, so
nimmt man die Eishülle weg und in kurzem fließt das Wasser
in der Leitung wie früher.

,

Wasserdichte Garten- und Fußwege. Der ge-
wöhnlicheKies, der dieselben bedeckt, verschiebt sich leicht, wird
Ulchcll Und låMgt sich bei Regenwetter mit Wasser, so daß da-

durch die Spaziergänge im Garten unangenehm werden. Auch
erfordert es viel Arbeit, um die Wege von Unkraut rein zu er-

halten. Etwas kostspielig, indeß von sicherem Erfolge ist die

Anfertigung wasserdichterFußwegeaus einer Art Beton. Man

gräbt den alten Kies auf, wirft ihn durch ein Sieb, um alle

erdigen Theile, die Unkrautwurzeln u. s. w. zu beseitigen, und

mengt auf 6 Theile desselben 3 Theile scharfkörnigenfeinen
Sand und 1 Theil Portlandcementbei. Bei geringeren Cenient-
sorten muß man natürlich mehr nehmen. Man macht dann
Mit Wasser zu einer mäßig steifen Masse an, die man mittelst
eines Spatens oder einer Schaufel über den Weg in einer etwa
2 Zoll starken«Lage verbreitet, ebnet und etwas fest schlägt-
Man trage dafür Sorge, alle Vertiefungen gleichmäßigauszu-
füllen Und der Oberflächeden nöthigenAbfall nach den Seiten

zu geben Natürlichdarf der so hergestellteWeg nicht eher be-
treten wctdelh bis das Erhärten erfolgt ist, was nach 2 Tagen
sicher eingetreten sein wird. Die so hergestellten Wege halten
sich immer rein, eben und trocken, es treibt kein Unkraut auf
denselben und erspart man daher viel Arbeit, die man bisher
zUIU Jäten, Hackell Und Walzen der Gartenwege verwenden

samkeit nöthig.

mußte. Auf diese Art macht sich die etwas kostspielige Her-
stellung bald bezahlt. Auch Gewächshäuser,Hühnerställe u. s. w.

lassen sich auf diese Art mit einem sauberen dauerhaften Fuß-
boden versehen. (Bresl.-Gew.-Bl.)

Für Haus und Werkstatt.

Farbige Gravirungen auf-Elfenbein werden nach
den N. Erf. hergestellt, indem man das geschliffeueuud polirte
Elfenbein mit lithographischemFiruißüberzieht,mit einer Gra-
viruadel die Zeichnung bineiureißt und sie noch mit verdünnter

Salzsäure von 50 B. einätzt Jn dieser Weise erscheint die

Zeichnung vertieft; soll sie erhaben hervortreten, so muß man

sie mittelst des Firniß auf der Elfeubeinflächeauszeichnen und
dann die ganze Fläche ätzen, wobei nach 20—30 Minuten die

Zeichnung in Relief hervortritt. Um die vertiefte Zeichnung
farbig erscheinen zu lassen, fügt man der Salzsäure einen Farb-
stosf bei, z. B. für Blau: Judigearmin, für Roth: rothen Car-
min, für Gelb: Safran, und für Schwarz: Jndigcarmin als

Grundfarbe und darauf Alizarindintez Wenn man nach einan-
der verschiedene Farben anwendet, so kann man verschiedene
Nuaneen erzeugen. Bezüglich der Aetzung ist großeAufmerk-

Will man eineerhabene Zeichnung sehr hervor-
treten lassen, so hat man die Aetzung öfter zu wiederholen und

dazwischen die Umrisse der bereits hervortretenden Zeichnung
mit Deckfirnißzu bestreicl)en. Daß man nach diesem Verfahren
die Gravirungen auch bunt färlsejHd. h. verschiedene Farben
neben einander aubringen kann, istselbstverständlich.Der Deck-
sirniß wird mit rectificirtem Terpeutinöle entfernt.

Witterungsbcobachtungem
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens: .

23.Avril 24.April 25. April 26. April 27. April 28. April 29. April
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— 9, 7,3

Grccfxnvich—l- 7-8 —l—7-8 J- 919 —l- —I- -H 7,4 -.- 6,2
Valentin —l—-8-0 —s- 9,4 — — sL 9,5 —— 7,5 -s— 6,6
Heim —l—8,() i- 7,5 —l—8-7 —l—8,7 —» 8,6 s 8,7 -s- 8,2
Paris 7-s —l—5-4 Jl- oes—l—6y2 «T· 7,6 -F 8,2 -- 5,6
Straßburg s 9,4 —l—d,2 J- 6,0 —l—8-5 —— 7,8 —L 8,7 -— 7,3
Mars-ins —l—11-9 i- 9,9 s 9,0 J- 9,7 7— 9,7 q- 10,9 -- 11,2
Mai-rn- -I— 9,1—I—9-8 —l—10,0 J- 9,5 —— 10,1 -711,5 —— 11,4
Alieante -I-15,2 —l-ICYZ-I-15-3 -f-16,2 -—- 15,8 Js- 16,2 —H15,7
Rom -s-10,4 —s—11,8 —l—-7,9 —s—8,8 -— 9,3-.H10,8 --11,2
Turin -s—10,0-I—10,4—l- 6,8 —s—9,6 —— 11,2 HF 10,-l —s—9,6
Wien —s—10,9 -s— 3,8 J- 2-,8—l- 6,6 —F 7,2 —s—6,6 —— 8,0
Moskau -s—4,4 —s—5,0 —s- 1,3 — —— 1,0 —— 1,0 -s— 2,4
Vetersb. -s—5,9 —s- 3,0 -s- 1,4 —i—0,8 —— 0,5 —— 1,8 -F. 1,2
Stockholm —l—3,8 -s— 1,0—s—0,8-I— 0,t) —- 0,8 —— 2,6 -- 3«»0
Kopenh. 5,2 —l- 4,1 —l—5,4 5,7 -s— 5,4 —H 5,2 ——- 5,8
Leipzig —l—6,4 —l- J,6 —s—3,d —s—6,6 JL 5,4 —s—6,2 -F 4,8
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